
Einleitung.

Eine Gefchichte der Keramik in der Baukunf’c umfafft auf der einen Seite fait

allgemeinen Baugefchichte; auf der anderen Seite Iteht fie im engfien Zufammen-

hange mit einem der wichtigften Zweige des Kunfigewerbes, der Kunfiztöpferei.

Gleichwohl tritt für die vorliegende Aufgabe in fo fern eine Befchränkung des aus-

gedehnten Stoffgebietes ein, als aus dem Backfteinbau alles rein Technifch-conftructive,

der eigentliche Mauerbau, Steinverband und die Gewölbe-Confiructionen ausfcheiden,

während aus der Keramik nur das, was in den Bereich der Baukunfi fällt, in Be-_

tracht kommt, im \Vefentlichen alfo die decorative Gefialtung und Ausfiattung der

Bauwerke durch Erzeugniffe der Töpferkunft.

Die keramifchen Decorationen kann man ihrem Wefen nach in drei Haupt-

gruppen theilen: fie find entweder vorwiegend architektonifch, malerifch, oder

plaf‘cifch. Im er[ten Falle if’t der Mauerziegel das gef’raltende Element, das Feld

feiner Verwendung der kunf’cvoll ausgebildete Backf’ceinbau. Im zweiten Falle handelt

es fich um Flächenmuf’rer aus vielfarbigen Ziegeln, Fliefen oder mufivifch zufammen-

gefetzten Thonplatten; diefe Gattung umfafft das gefammte Gebiet der Mofaik-

und Fliefen—Ornamente. Die dritte Hauptgruppe begreift alle plaftifchen, geformten

oder modellirten Bautheile aus Thon in fich, gleichviel ob fie als Reliefs oder in

voller Körperlichkeit geftaltet find, kurzum die ganze ornamentale Thonplaftik.

Schon ein flüchtiger Blick auf die Gefchichte der Keramik lehrt, dafs im Laufe

der Zeiten und bei den verfchiedenen Culturvölkern bald die eine, bald die andere

Hauptgruppe überwiegt. Es ift kein Zufall, dafs gerade der Orient die Flächen—

verzierung durch Mofaik oder Fliefen mit farbigen Glafuren zur höchften Ausbildung

gebracht hat. Ift doch dem Orientalen feit jeher mehr die Farbe, als die Form

künftlerifches Erfordernifs gewefen! Ihr zu Liebe verzichtet er auf eine firaffe archi-

tektonifche Theilung und Gliederung der Wandflächen, um diefe möglichft voll-

fi:ändig als Unterlage für eine reiche und vielfarbige Mufierung auszunutzen. Anders

im Abendlande. Schon die griechifche Antike läfft den Unterfchied von der orienta—

lifchen Kunft in voller Schärfe erkennen. Dem Formenfinne des Griechen genügte

das bunte Spiel von Farben und Linien, das körperlofe Flächenmuf’cer nicht; er

verlangte eine firenge Theilung, einen architektonifch—plaftifchen Aufbau, deffen

einzelne Befiandtheile, felbi‘cändig gef’caltet, fich als Glieder zu einem baulichen

Ganzen zufammenfchliefsen. Kein Stoff kam dem plai’cifchen Triebe der griechifchen

Kunft dienf’cwilliger entgegen, als der bildfame Töpferthon; der griechifchen Kunft

und der auf der Antike beruhenden Renaiffance-Kunft Italiens verdanken wir die

höchfte Ausbildung des Terracotta-Stils. Im Backi’ceinbau des europäifchen Mittelalters

endlich tritt das dritte Element, das architektonifche, in den Vordergrund; gleich-

zeitig aber erf’crebt das Mittelalter durch reiche Verzierung der Flächen, namentlich

durch die aus dem Orient übernommenen farbigen Glafuren, eine Verbindung des
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architektonifchen mit dem malerifchen, des europäifchen mit dem orientalifchen

Princip. Immerhin gefchah dies in” einer Weife, die unferem Kunftgefühl näher

fieht als dem der Orientalen. V

Jede Kunftgattung kann nur im Zufammenhange ihrer gefchichtlichen Ent-

wickelung richtig gewürdigt werden; fie ift eine gefchichtliche Erfcheinung, fo gut

wie ein politifches Ereignifs im Laufe der Zeiten. Daher find auch bei einer Dar-

ftellung, wie die vorliegende, die künftlerifchen Leiftungen nicht fchlechthin nach

ihrer Bedeutung und Zufammengehörigkeit unter fich, fondern nach ihrer Zeitftellung

und Folge zu behandeln. Neben den gefchichtlichen Dafeinsbedingungen tritt ferner

als befiimmender Factor das Material in den Vordergrund; mit diefem hängt

wiederum feine Verarbeitung und Ausnutzung, kurz das, was man »Technik« nennt,

zufammen. Eine gründliche Kenntnifs der Technik ift daher für das Verftändnifs

und die Würdigung kunf’tgewerblicher Erzeugniffe unerläfslich 1). .

Die Brauchbarkeit der Thonerde für keramifche Zwecke hängt in erfter Linie

von ihrer Bildfamkeit ab, d. h. von ihrer Fähigkeit, fich durch Verbindung mit

Waffer zu einem Brei zu gehalten, der fich kneten und formen läfft und die ein-

mal gegebene Form auch im natürlich, wie im künl’clich getrockneten Zuftande

beibehält. Beim Trocknen verliert fich das mechanifch beigemengte Waffer all-

mählich; die nächlte Wirkung davon und mehr noch beim Brennen ilt demnach

eine Volumen-Verminderung, das fog. Schwinden. Das Mafs des Schwindens, welches

leicht Reifsen und Werfen und fomit Fehlbrände zur Folge hat, richtig zu be-

rechnen, ift Sache der Erfahrung. Mit Rückficht auf diefes Schwinden find demnach

die Formen, um richtige Mafse zu erzielen, entfprechend gröfser zu geftalten.

Wird der Thon gebrannt, fo ergiebt er eine harte, wetterbeftändige Maife.

Die Wetterbefiändigkeit wird erhöht, wenn im Feuer die Grenze des Schmelzens,

das Sintern, erreicht, d. h. Wenn wenigftens die Oberfläche in den Sinterungsprocefs

übergegangen iii; denn gefinterter Thon iPc für \Vaffer undurchläffig, während das

leicht gebrannte Material porös Hi und begierig Waffer auffaugt, wodurch beim

Eintreten von Froft die Gefahr des Zerfpringens entfleht.

Von Natur ift jeder reine Thon weifs; doch tritt das Material nur felten in

diefer theoretifchen Eigenfchaft zu Tage, fondern erfcheint in den meiften Fällen

verunreinigt und gefärbt. Die färbenden Befiandtheile find zum Theile organifch, wie

z. B. Kohle und Humus, — welche unter günfligen Umftänden beim Brande befeitigt

werden, fo dafs der Thon die Naturfarbe wieder erhält, -— oder es find Minerale,

am häufigften das Eifenoxyd. Diefes bedingt die röthliche Färbung des gebrannten

Thones derart, dafs es je nach der Stärke des Brandes und der Dichtigkeit des

Materials alle möglichen Töne von blaffem Roth bis zu tiefem Rothbraun erzeugt.

Beim-Eintritt des Schmelzproceffes entfiehen durch die Bildung von Eifenoxydul

grünlich—bläuliche bis fchwärzliche Töne. Kalkhaltige 'Thone geben, da Kalk zu-

gleich mit dem Eifenoxyd färbend wirkt, eine helle, gelbliche Farbe.

Das einfachfte baukeramifche Erzeugnifs, das an fich noch kein Kunitproduct

darfiellt, ift der Mauerziegel. Man fpricht vom »Backftein-Rohbau«‚ wenn das

Ziegelmauerwerk ohne Putzverkleidung zu Tage tritt. In vielen Fällen erfcheint

das Ziegelmauerwerk nur als die äufsere Umhüllung, die fog. Verblendung, eines

minderwerthigen Kernmauerwerkes. Die Verblendflächen erhalten mit Hilfe anders-

!) Siehe auch: Theil ], Band :, erfte Hälfte (Abth l, Abfchn. r, Kap. 2: Thonerzeugnifl'e) diefes rHandbuches«.



farbiger Schichten oder durch Vorkragung und Schrägf’cellung einfache, wirkfame Ver-

zierungen, die man als Ziegel-Ornamentik bezeichnen kann. In der europäifchen

Pie. 1.

in-__ ‚**‚AA„ -„3:

Backftein-Fagade der Kathedrale zu Zaragofl'a mit Flächen-

mufiern aus vertretenden Ziegelfchichten 2).

 

Kunft fieht diefe Ziegel—Orna-

mentik [lets im Verbande mit

dem Verblendmauerwerk, er-

fcheint daher fireng und ge-

bunden. Im orientalifchen Back-

fieinbau hingegen wird die

Mauerfläche mit völlig frei er-

fundenen Muftem überzogen, die

vom Verbande und der Schich-

tung des Kernmauerwerkes

unabhängig find. Liegen die

Ziegel in der Fläche, fo ent—

fiehen einfache Mol"aikmufier

aus Backf’ceinen; häufig find

die Ziegel jedoch auf die hohe

Kante gefiellt, treten demnach

vor der Oberfläche vor und

umfpinnen fomit den Kern

gleich einem verfehlungenen

Mafchennetz (Fig. I 2).

Schon beim unverzierten

Verblendmauerwerk entfieht in

Folge der Ungleichmäfsigkeit

des Materials die Schwierigkeit,

eine gleichmäßige Tönung zu

erzielen. In der neueren Bau—

praxis, bei welcher das aus

gewöhnlichen, fog. Hintermaue-

rungsfieinen aufgeführte Front-

mauerwerk mit befonders her-

gef’cellten Verblendern verkleidet

wird, ift man darin ängf’clicher

als früher. Mehr noch kommt

die Rückficht auf die Färbung

des Materials bei polychromer

Behandlung der Oberfläche in

Frage. Man fchritt daher, um

den Zufälligkeiten der natür-

lichen, mehr oder minder vom

Brande abhängigen Farbe zu

entgehen, zur künf’clichen Fär-

bung. Hier giebt die Technik

zwei Mittel an die Hand, die beide in der Keramik eine grofse Rolle gefpielt

haben: das Engobiren und das Glal'iren. Das Gemeinfame beider Verfahren

2) Facf.-Repr. nach: UHDE, C. Baudenkmäler in Spanien und Portugal. Berlin 1889—92.
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belteht darin, dafs die Oberfläche der Ziegel oder der Fliefen mit einer den

Naturthon deckenden Schicht überzogen wird. Die Engoben oder Angüffe bilden

gereinigte Theme, die entweder vermöge ihrer Zufammenfetzimg eine gleichmäfsige

Farbe im Brande fichern — fo bei den einfachen Verblendf’teinen ——- oder durch

den Zufatz von färbenden Subftanzen die beabfichtigte künftliche Färbung erhalten.

Dabei ift befonders zu berückfichtigen, dafs die Angufsfchicht nahezu das gleiche

Schwindungsverhältnifs befitze, wie der Kern. Die Grundmafi'e liefs man gern in

ihrer natürlichen unreinen Befchaffenheit, fetzte ihr wohl auch, wie es im griechifchen

Alterthum der Fall war, durch Einfprengen von unverbrennbaren Stoffen, z. B.

Chamottekörnern, ein künftliches Magerungsmittel zu; denn am ungereinigten poröfen

Material haften die Engoben leichter; überdies trocknet die Maffe fchneller und

brennt beffer durch.

Zur Färbung der Engoben dienen vorzugsweife farbige Erden. Die vorherr-

fchenden Farben find: Roth, Röthlich-braun, Rothgelb, lichtes helles Gelb, Weifs

und Schwarz. Das Roth in feinen verfchiedenen Abtönungen wurde durch Ocker

gewonnen, Rothbraun durch Terra di Siena oder Umbra. Für Roth verwendete

man ferner einen mehrfach gebrannten Bolus, für Schwarz eine Mifchung von

Braunl’tein mit weifser Erde; helles Gelb erzeugen kalkhaltige Töne, Weifs bei’cimmte

reine, ebenfalls kalkhaltige Erden. Das helle, zarte Roth unferer Verblerldfteine

läfft fich bei geeignetem Material fchon aus dem natürlichen Eifengehalt des Thones

gewinnen. Dunklere Färbung erhält man durch Zufatz von etwas mehr eifenhaltigem

Thon, helle durch Beimifchung von fog. weifsen Pfeifenthon. —- Das von den deutfchen

Oefen her bekannte Grün ift keine Engobe, fondern eine aus Kupferoxyd ge-

wonnene Glafur. Doch findet man diefe Glafur, der lichten Wirkung zu Liebe,

nicht felten auf einem Angufs aus weifser Erde als Unterlage verwendet.

Um zwei- oder mehrfarbige Mufter auf einer Fläche (Fliefe) zu erzielen, be-

diente fich das Mittelalter des Verfahrens der Incruftation. Zu diefem Zwecke

werden die Multer durch Abformung aus einer Matrize mit entfprechendem Relief

vertieft hergef’cellt, hierauf die Tiefen durch Einlagen von hellerem oder dunklerem

Angufs ausgefüllt und das Ganze bevor es in Brand kommt, erforderlichenfalls mit

einer durchfichtigen Bleiglafur überfangen. \

Die Glafur bildet eine farblofe oder gefärbte Schmelzdecke, welche bei ge-

ringerem Hitzegrade als zur Sinterung der Grundmaffe erforderlich ill, in Flufs

geräth und die Oberfläche des Scherbens mit einer undurchläffigen, glafigen Schicht

bedeckt.

Abgefehen von den gemeinen, für künf’clerifche Zwecke ungeeigneten Erd—

glafuren aus fandfreien, leicht fchmelzenden Lehmforten, kann man in der Gefchichte

der Keramik, je nach den Flufsmitteln, 4 Hauptarten von Glafuren unterfcheiden:

I) Die Salzglafur (couwrte) entfleht durch Verdampfen von Kochfalz im Brande.

Sie ift das charakteriltifche Kennzeichen des rheinifchen Steinzeuges im XVI. und

XVII. Jahrhundert.

2) Die einfache Bleiglafur mit Bleioxyd als Flufsmittel (wenn's & bez/e plomözfére)

ift durchfichtig, von leicht gelblicher Färbung, kann aber mit Hilfe von Metall-

oxyden verfchieden gefärbt werden. (Mittelalterliche Fliefen, das gemeine Bauern-

gefchirr, die Hafnerarbeiten des Mittelalters und der Renaiffance.)

3) Die alkalinifchen Glafuren, wie die Bleiglafuren durchfichtig und in voller

Maffe färbbar, beftehen in der Hauptfache aus Quarzfand und einem Alkali (Soda



oder Potafche) als Flufsmittel in Verbindung mit einem Quantum Bleioxyd (die

orientalifchen Fayencen). Die alkalinifchen Glafuren haften nicht auf dem gewöhn-

lichen Töpferthon, wie die gemeine Bleiglafur, fondern fetzen eine ihnen in gewiffem

Sinne homogene Maffe voraus, in welcher ineben dem Hauptbei’candtheile, der Kiefel-

erde, auch Alkalien vorhanden find. Eine derartige künfiliche Maffe hat die orienta-

lifche Töpferei zu allen Zeiten verarbeitet.

Da die Blei- und alkalinifchen Glafuren durchfichtig find, daher das Roh-

material durchfchimmern laffen, fo werden fie, falls diefes nicht felbft ein reiner,

weifs brennender Thon ift, zumeift auf einem Angufs aus weifser Erde verwendet.

4) Die Zinnglafuren, die eigentlichen Emails (e'maux ftanmfires), entflehen

durch Beimifchung von Zinnafche zum Bleioxyd, wodurch die Glafur undurchfichtig

und dickflüffig wird. In Folge deffen decken fie den Thonkern und bedürfen daher

keiner Angufs-Unterlage. (Die italienifchen Majoliken, die Arbeiten der Bildhauer-

familie Bella Robbz'a, die fpanifchen, franzöfifchen und holländifchen Fayencen nebft

deren Nachahmungen.)

Die Glafurfarben find nicht, wie die der Engoben, farbige Erden, fondern

Metalloxyde, die [ich in der Glafur löfen und mit ihr verfchmelzen. Die ge-

bräuchlichf‘ten diefer Oxyde bilden: Zinnoxyd zur Herf’cellung von Weifs, Antimon-

oxyd für Gelb, Kobalt für Blau, Kupferoxyd oder eine Mifchung von Kobalt und

Antimonoxyd für Grün, Manganoxyd für Schwarz. An Stelle der nicht immer

leicht darf’cellbaren chemifch reinen Oxyde verarbeitete man in der Praxis zumeift

leichter zu befchafi'ende Stofl'e: fiatt Eifenoxyd Eifenocker, flatt Kupferoxyd Kupfer-

afche, flatt Kobalt gelegentlich Smalte, flatt Manganoxyd den häufig vorkommenden

Braunfizein. Für Roth fah man fich, da die rothe Kupferglafur bis in neuere Zeit

nur den Chinefen gelungen war, auf den in der Glafur allerdings nicht löslichen

Bolus angewiefen. ‘

Das nächftliegende Mittel zur Herftellung vielfarbiger Mutter bildet das Mofaik

aus einzelnen, verfchieden glafirten Ziegeln oder Thonplättchen. Diefe Thon-

plättchen können entweder geformt und dann glafirt oder aus bereits fertig glafirten

Thonplatten ausgefchnitten werden. Das erfte Verfahren empfiehlt lich in allen

Fällen, wo {ich die Ornamentformen wiederholen, und bei geometrifchen Muf’cern.

Das nachträgliche Glafiren kennzeichnet {ich durch die ungleichmäfsig nach den

Kanten zu verlaufenden Flüffe, fo wie durch das Ueberlaufen über die Seitenflächen.

— Eine genauere und fauberere Zufammenfetzung gewährleiften die aus glafirten

Platten gefchnittenen oder ausgefägten Mofaiken, eine Technik, die, im Orient geübt,

zu allen Zeiten als die vornehmf’ce‚ allerdings auch mühfamfte und kof‘cfpieligf’ce

gegolten hat. Das Schnitt—Mofaik erlaubt die

Herf’tellung der verwickeltéften und reichflen

Mutter. Jedes Blatt, jede Ranke oder Blume

fetzt fich eben fo, wie der dazwifchen liegende

Grund, aus einzelnen, genau nach der Vorlage

gefchnittenen und zufammengefetzten Streif-

- chen oder Plättchen zufammen. Was perfifche

Thon—Mofaik (Querfchnitt). . Künfiler in diefer Art an Wand- und Decken-

verzierungen hergeftellt haben, wetteifert in

der Ueberwindung technifcher Schwierigkeiten, fo wie an Feinheit und Vielfeitigkeit

der Zeichnung mit den Arbeiten der Téppichknüpfer (Fig. 3).

Fig. 2.
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Die Technik hat fich offenbar in Anlehnung an das byzantinifche Marmor-

Mofaik entwickelt. Die nach unten keilförmig zugefchnittenen Stücke werden in

den noch feuchten Mörtel gedrückt oder, mit fchärff’cem Fugenfchlufs an einander

gereiht, von rückwärts mit

dünnflüffigem Mörtel ver—

goffen, der die dreieckigen

Zwifchenräume ausfüllt.

Die Mörtelbettung wurde

fodann in einzelne Tafeln

getheilt; diefe Tafeln wur-

den an der Wand verfetzt,

wo fie am \Vandputz haf—

teten (Fig. 2). Im India-

]lfufeum zu London findet

fich eine derartige Tafel

in Gefialt eines grofsen

achtftrahligen Sternes.

Da jede Farbenplatte

befonders gebrannt wer-

den konnte, war es mög-

lich, ihr den zur Ent-

wickelung des fchönften

Farbeneffectes erforder-

lichen Brand zu geben.

In der That zeichnen fich

namentlich die perf1fchen

Mofaik-Arbeiten durch nie-

mals übertroffenen Glanz

und Leuchtkraft der Farbe

aus. Noch in unferer Zeit

werden Arbeiten diefer

Art in Marokko, fo wie

in Perfien hergeftellt.

Dem Mofaik find die

in den \Vandputz oder in

Stein eingelegten Mutter

aus glafirten Thonplatten,

die Thon-Intarfien, zu—

zuzählen, wie fie vor-

nehmlich an den mittel-

alterlichen Türkenbauten

Kleinafiens vorkommen.

In Gegenfatz zum

Mofaik tritt die vielfarbig

glafirte Fliefe; hierbei

 . %
Perfifches Mofaik aus glafirtem Thon (XVI. ]ahrh.).

Ergänzt.

Original im Königl. Kunßgewcrbe-Mufeum zu Berlin.)

 

werden das Muß-er oder Theile davon auf eine Thonplatte aufgetragen. Die un-

durchfichtigen (opaken) Glafuren oder Emails decken unmittelbar den Thonfcherben;
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für durchfichtige Glafuren if’c entweder ein weifser Scherben oder eine deckende

Engobe erforderlich. Da hierbei aber zwei oder mehrere Emails zufammenftofsen,

entfieht die Gefahr des Ineinanderfliefsens. Liefse man die Glafuren lich unmittelbar

berühren, fo würden fie beim Schmelzen fich mit einander vermifchen und unreine,

verwafchene Conturen ergeben. Dies zu vermeiden dienen folgende Mittel. Das

einfachfte befieht darin, das Ornament in Relief vom Grunde zu erheben und beide

Theile — Relief, wie Grund — verfchieden zu glafiren. Oder das Mufter wird durch

Abformen aus Matrizen mit entfprechenden Erhöhungen vertieft hergeltellt; in die

Vertiefungen werden die Schmelzfiüffe eingelaffen, die Ränder dienen wie beim

Grubenfchmelz als Schutzfiege und verhindern das Zufammenfliefsen. In diefer

Technik find die fpanifch-maurifchen Fliefen (azulejos) ausgeführt. In beiden ge-

nannten Fällen handelt es fich um abgeformte Verzierungen.

Ein anderes Verfahren beruht darauf, die Umriffe der Zeichnung in die Thon-

fläche einzuritzen und dann die auf diefe Weife durch Furchen getrennten Flächen—

theile mit Glafuren auszufüllen. Die Furchen können übrigens mit einer beliebig zu

tönenden, unfchmelzbaren Maffe ausgefüllt werden. In diefern Falle wirken fie als

kräftige Umriffe der Zeichnung mit. Statt eingetiefter Furchen kann man auch

Schutzränder herf’cellen, die mit dern Pinfel, gleichfalls aus unfchmelzbarer Angufs—

maffe, breit und kräftig auf den Scherben aufgetragen werden. So entfiehen ge-

wiffermafsen Zellen, welche die Schmelzflüffe, ähnlich wie beim émaz'l clozfonné,

begrenzen. Diefe Technik war feit Alters her fchon bei den Babyloniern, Affyrern

und Perfern und im orientalifchen Mittelalter, im XV. und XVI. Jahrhundert, in

Uebung. Neuerdings iPc fie namentlich von den Franzofen mit grofsem Erfolge

wieder aufgenommen worden.

Bei allen bisherigen Verfahren handelte es fich lediglich um Glafuren oder

Emails, welche das Rohmaterial, den Scherben, in allen Theilen völlig decken; von

einem eigentlichen Malverfahren ift nicht die Rede. Um Thon zu bemalen, bedarf

es zunächf’t eines Malgrundes. Diefen kann, wie beim Porzellan oder bei weifs

brennenden Thonarten, das rohe Material oder der in einem erfien Brande verglühte

Scherben felbft abgeben. Ifi: das Thonmaterial jedoch nicht rein und von glatter

Oberfläche oder, wie weitaus die meiften gemeinen Töpferthone, von grauer oder

rother Färbung, fo if’c ein den Thonfcherben deckender weifser Malgrund erforderlich.

Hierfür ergiebt die Gefchichte der Keramik drei verfchiedene Verfahren:

1) Den Malgrund bildet ein weifser oder hellfarbiger Angufs, welcher den un—

reinen Scherben deckt. Auf diefen Grund, welcher beim Brande nicht fchmilzt,

wird gemalt und dann das Gefäfs oder die Fliefe mit einer durchfichtigen, entweder

bleihaltigen oder alkalinifchen Glafur überfangen. In diefer Technik find die grofse

Maffe des orientalifchen Fayencen-Gefchirrs, fo wie in der Bau-Keramik die türki-

fchen und eine Gruppe älterer perfifcher Fliefen angefertigt.

2) Um die Wende des XV. ]ahrhundertes gelingen den Italienern Verfuche,

als Malgrund die weifse Zinnglafur felbft zu benutzen, und es entfieht die Technik,

welche man zum Unterfchiede von der eben angeführten, von Einigen Halb-Fayence

genannten, im eigentlichen Sinne als Fayence oder Majolika bezeichnet. Die zu

einem leicht flüffigen Brei angerührte Glafurmaffe, welche aus einer Mifchung von

Blei- und Zinnoxyd beiteht, wird durch Eintauchen oder Uebergiefsen aufgebracht.

Der poröfe Scherben faugt begierig das im Brei enthaltene Waffer auf, fo dafs

ein feuchtes, lockeres Pulver auf der Oberfläche der zu verzierenden Fliefe haften
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bleibt. In diefer Glafurmaffe wird gemalt und dann das Stück zum zweiten Male

gebrannt. Hierbei geräth die Zinnglafur in Flufs; gleichzeitig löfen fich die farben-

den Metalloxyde, verfchmelzen mit der Glafur und erhalten dadurch erft ihre volle

Frifche und Leuchtkraft. Fiir die Ausführung ergeben fich ähnliche Schwierigkeiten,

wie für die Fresco-Malerei auf den feuchten Wandputz; fie erfordert, da Ver-

befferungen oder ein Vertreiben der Töne fo gut wie ausgefchloffen find, eine

befonders geübte, die beabfichtigte Wirkung ficher treffende Hand. In der Frifche

und Flottheit des Farbenauftrages liegt aber ein Reiz, den keine noch fo fein

durchgearbeitete Ausführung anderer Art erreichen kann.

3) Die Befchränktheit der Scharffeuertechnik, welche nur über wenige Farb-

töne gebietet, fo wie die Rücklicht auf eine bequemere Handhabung führten fchliefslich

zu einem dritten Malverfahren, der Malerei auf der fertigen weifsen Glafur. Hierfür

Rand eine reichere Palette zu Gebote. Die Farben wurden einem Brande ausgefetzt,

der die Glafur felbft noch nicht zum Schmelzen bringt. Man fchützt fie durch

Kapfeln oder Muffeln gegen die unmittelbare Einwirkung der Feuergafe und fpricht

daher von Muffelfarben und Muffelmalerei zum Unterfchiede von Scharffeuerfarben und

Scharffeuermalerei. Die Ueberglafurmalerei, die eine miniaturartig feine Ausführung

in Farben geftattet‚ gelangt unter dem Einfluffe des Porzellans, nachdem fie in China

bereits im XV. Jahrhundert auf Porzellan, in Perfien fchon früher bei der Fabrikation

von Wandfliefen in Gebrauch gekommen war, um die Mitte des XVIII. ]ahrhundertes

in Europa zur Herrfchaft und führt fchliefslich zur Verdrängung der echten Fayence.

Die drei eben befprochenen Malverfahren laffen fich kurz bezeichnen als:

I) Malerei auf Angufs unter durchfichtiger Glafur (die orientalifchen Fayencen);

2) Malerei in die Glafur (die europäifche Fayence oder Majolika), und 3) Malerei auf

der Glafur (die fpäteren perfifchen Fliefen, die europäifche Fayence im Porzellanftil).

Aus der Glafur oder deckenden Engobe laffen fich einfache Flächenmufter durch

Auskratzen des Ornaments bis auf den Thongrund gewinnen (Fig. 4). Schon die fpät-

antike Topfwaare bedient fich diefes Verfahrens, und in Italien halten fich die Sgrafflti

in weifsem Angufs unter durchfichtiger Glafur in zum Theil höchf’c reizvoller, durch

farbige Retouchen belebter Ausführung bis in die Zeit der'Majolika-Fabrikation.

Fig. 4.

 

Thonfliefe aus Tanger (Marokko), fchwarz glafirt mit ausgekratztem Grund.

Hiermit darf die Reihe der technifchen Verfahren, welche in der Gefchichte

der Keramik eine Rolle gefpielt haben, als abgefchloffen gelten; es kam in einer

Ueberficht, wie die vorliegende, weniger auf Vollfländigkeit in der Aufzählung

der möglichen Herftellungsweifen an, als auf möglichft klare Scheidung der einzelnen

keramifchen Gruppen, wie fie fich in der Gefchichte der Keramik ergeben haben.


